


  

 
 
 
 
 
Öffnungs- und Sprechzeiten 
 
Anmeldungen 

Die Verwaltungsfachkräfte nehmen Anmeldungen während der Bürozeiten entgegen: 
 
Montag bis Donnerstag       9.00 – 12.00 Uhr 
        14.00 – 17.00 Uhr 
 
Freitag          9.00 – 13.00 Uhr 
 
 
Offene Sprechstunde: 
 
Freitag von         9.00 – 12 Uhr 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Erziehungsberatungsstelle Aachen 
Reumontstraße 7 a 
52064 Aachen 
Telefon: 0241 / 3 39 53 und 3 39 54 
Telefax: 0241 / 4 00 99 10 
e-mail: eb-ac@mercur.caritas-ac.de 
www.beratung-caritas-ac.de 
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Erziehungsberatung der Caritas – 
seit 50 Jahren verlässlicher Akteur 
und Kooperationspartner der Ju-
gendhilfe 
 
Vor ca. 50 Jahren wurden in rascher Folge 
in den verschiedenen Städten und Gemein-
den unseres Bistums Erziehungsberatungs-
stellen der Caritas gegründet. Die wach-
sende Modernisierung der gesellschaftli-
chen Verhältnisse nach dem Krieg hatte 
u.a. dazu geführt, dass Erziehung nicht 
mehr selbstverständlich funktionierte. Die 
Fortschritte in der Entwicklungspsychologie, 
der Kinder- und Jugendmedizin sowie der 
Sozialpädagogik (unter Berücksichtigung 
der Erfahrungen aus den amerikanischen 
„Child-guidance-Kliniken) wiederum ermög-
lichten, Eltern und Kindern ein fundiertes 
Unterstützungsangebot zur Verfügung zu 
stellen. Als Modell stand in der frühen 
Phase die Arzt-Patient- bzw. Therapeut-
Klient-Beziehung Pate. Psychoanalytiker, 
Gesprächs- und Verhaltenstherapeuten 
konkurrierten um die richtigen Konzepte. 
In den vergangenen 50 Jahren hat sich viel 
geändert: Das Jugendwohlfahrtsgesetz, 
später das Kinder- und Jugendhilfegesetz 
(KJHG) sicherte die Arbeit der Beratungs-
stellen strukturell ab. Die Bedarfe vervielfäl-
tigten sich, weil die Welt der Kinder und 
ihrer Eltern immer offener und komplexer, 
aber auch immer unübersichtlicher wurde. 
Trennungen und Scheidungen nahmen zu. 
Die beraterischen Handlungsansätze er-
weiterten sich zunächst um die gruppendy-
namische und später die systemische Per-
spektive. Zuletzt sind zunehmend auch ge-
meinwesenorientierte und präventive Ar-
beitsansätze hinzugekommen. 
Eine Konstante blieb über den Verlauf der 
gesamten 50 Jahre: Die Beratungsstellen 
für Eltern, Kinder und Jugendliche der Ca-
ritas standen und stehen als kompetenter 
und zuverlässiger Partner der öffentlichen 
Jugendhilfe den Ratsuchenden, den kom-
munalen Verantwortungsträgern und nicht 
zuletzt den anderen Akteuren im Jugend-
hilfe-Netz zur Verfügung. 
Dies war und ist nur möglich, weil das Land 
NRW und vor allem auch die Kommunen 
mit ihrer verlässlichen Förderung einen be-
deutsamen Teil der finanziellen Sicherung 
gewährleisten. Gerade dieser stabile Rah-

men ermöglicht den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, mit Unterstützung des Trägers 
schnell und flexibel auf neue Anforderungen 
zu reagieren und neue Konzepte in die Ar-
beit zu integrieren. Zur Sicherung der Effek-
tivität tragen aber genau so enge, teilweise 
langfristig etablierte Kooperationen nicht nur 
mit den Jugendämtern, sondern mit vielen 
anderen Akteuren in der Jugendhilfe vor Ort 
bei. Diese Zusammenarbeit, die schnelles 
und bedarfsgerechtes Reagieren auf Notla-
gen in Familien ermöglicht, gründet nicht 
nur auf der vertrauensvollen Zusammenar-
beit von Personen, sondern wird an vielen 
Stellen mittlerweile auch von stabilen insti-
tutionellen Kooperationen getragen. 
Zwar scheint die Kinderzahl in den Städten 
und Gemeinden des Bistums Aachen abzu-
nehmen oder bestenfalls zu stagnieren. 
Dennoch beobachten wir mit Sorge ein 
weiteres Ansteigen der Kinder, Jugendli-
chen und Familien, die miteinander Prob-
leme haben und den Zugang zur gesell-
schaftlichen Teilhabe nicht finden. Auch 
massive psychische Erkrankungen im Kin-
des- und Jugendalter scheinen zuzuneh-
men. Hier gilt es weiter, ein stabiles Bera-
tungsangebot in einem Netz qualifizierter 
Hilfeleister vorzuhalten, die Beratungs- und 
Unterstützungsansätze immer wieder zu 
überprüfen und ggf. anzupassen. Die Be-
ratungsstellen des VfC stellen ihre Kompe-
tenz und ihr Engagement dafür weiterhin 
gerne zur Verfügung und hoffen ihrerseits 
auf die Fortdauer stabiler Rahmenbedin-
gungen für diese schwierige, aber lohnens-
werte Aufgabe. 
Der Verein zur Förderung der Caritasarbeit 
dankt den Partnern aus der Kommunalpoli-
tik für die dazu nötige Unterstützung, den 
Kooperanten für ihre Verbundenheit, den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für ihren 
engagierten Einsatz und nicht zuletzt man-
cher großzügigen Spenderin. Alle tragen auf 
ihre Weise dazu bei, dass Kinder und Ju-
gendliche eine Zukunft haben, dass Eltern 
und Erzieher Unterstützung erfahren und 
dass Familien eine Anlaufstelle finden. 
Ihr 

 
Burkard Schröders 
Stellvertretender Vorsitzender 
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Liebe Leserin, 
lieber Leser, 
 
auch mit der Vorlage dieses Jahresberich-
tes 2011 möchten wir wieder Rechenschaft 
über unsere quantitative Arbeit mit Auszü-
gen aus unserer Statistik geben. 
Das vergangene Jahr war geprägt von fach-
lichen Auseinandersetzungen und Überle-
gungen zu konzeptionellen Weiterentwick-
lungen: 
Der Caritasverband hatte die Berater aller 
Erziehungs- und Familienberatungsstellen 
am 8. Juli zu einem Fachtag geladen, in 
dem es unter dem Titel „Erziehungsbera-
tung in bewegten Zeiten – wohin soll sie 
sich entwickeln?“ nach einem Fachvortrag 
von Professor Heup eine erste Reflektions-
runde über Perspektiven und Weiterent-
wicklung von Erziehungsberatung stattfand. 
Dabei zeigte der Austausch, dass wir Vieles 
schon tun, um die Familien fachgerecht zu 
unterstützen, dass aber an manchen Stellen 
möglicherweise ein Paradigmenwechsel 
anstehen könnte. Stichworte sind u.a. Sa-
lutogenese anstelle von Prävention. Die 
Diskussion wird in den Folgejahren weiter-
gehen. 
Ebenfalls konzeptionell haben wir uns auf 
einem Teamtag mit speziellen Umgangs-
formen für die zunehmende Zahl hochstritti-
ger Eltern beschäftigt. Hier ging es u.a. 
auch darum, Wege zu finden, dass diese 
Beratungen nicht auch für die Berater zu 
einer echten Belastung werden. 
Die größte konzeptionelle Herausforderung 
wird sich allerdings erst in der nächsten 
Zukunft zeigen: Der Träger unternahm un-
terstützt durch die zuständigen Fachberate-
rinnen des Caritasverbandes einen ersten 
sondierenden Klausurtag mit der Leiterin 
der Aachener Rat und Hilfe Stelle und dem 
Leiter der Erziehungsberatungsstelle. Der-
zeit firmieren beide Stellen, die gemeinsam 
in einem Haus untergebracht sind, als ge-
trennte Familienberatungsstellen mit unter-
schiedlichen Schwerpunkten. Der ehrgei-
zige Plan ist, beide Stellen zu einer „Integ-
rierten Familienberatungsstelle“ zusammen 
zu führen. Weitere Aktionen und Aktivitäten 
werden im Laufe dieses Jahres erfolgen. 
Ein besonderes Highlight war, dass ein 
Großteil des Kollegiums an einer politischen 
Veranstaltung auf Einladung der Bundes-

tagsabgeordneten Ulla Schmidt in Berlin 
teilnehmen konnte. Neben den immer wie-
der bedrückenden Konfrontationen mit den 
Ereignissen aus der Deutschen Geschichte 
zu Zeiten des sog. Dritten Reiches – Juden-
verfolgung, Zwangsarbeit usw. – bot uns 
unser Programm auch Einblicke in das Poli-
tikgeschäft der Landeshauptstadt und ein 
wenig Entspannung mit einem Abendessen 
während einer Havelfahrt. Wir erlebten vier 
Tage, die noch lange nachgeklungen sind. 

 
Im Jahr 2010 haben wir intern das 50-jäh-
rige Bestehen unserer Beratungsstelle ge-
feiert. Dass wir (noch) kein offizielles Jubi-
läumsfest gefeiert haben, hat ganz unter-
schiedliche Gründe; das soll aber nachge-
holt werden. 
Dennoch haben wir uns entschieden, das 
50-jährige Bestehen unserer Stelle zu wür-
digen, indem wir wichtige oder kuriose As-
pekte aus den vergangenen 50 Jahresbe-
richten in drei Artikeln für dieses Heft zu-
sammengetragen haben. Diese Arbeit erle-
digten namentlich Claudia Radermacher-
Lamberty, Elisabeth Busch-Meuer und 
Hans-Joachim Hofmann. Ich selber habe 
eine Reflektion über das spezifisch katholi-
sche unserer Beratungsarbeit beigetragen. 

Allen, die unsere Arbeit materiell und ideell 
unterstützen, danken wir an dieser Stelle. 
Besonders aber danken wir den Klienten 
und Fachkräften für das Vertrauen, das sie 
auch in diesem Jahr wieder unserer Arbeit 
entgegen gebracht haben. 
Wir hoffen, auch mit dieser Ausgabe des 
Jahresberichtes einen interessanten Ein-
blick in unsere Arbeit zu geben und freuen 
uns weiterhin auch über Rückmeldungen. 

Paul Glar, Leiter 
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Das Team der Beratungsstelle 
 
Hauptamtlich 
 
Harald BREIDT     Diplom-Sozialpädagoge, vollzeitlich 

Systemische Beratung 
Erziehungs- und Familienberater 

Elisabeth BUSCH-MEUER    Diplom-Pädagogin, teilzeitlich 
Systemische Beratung 
Erziehungs- und Familienberaterin 

Antonia DIONISIADOU    Raumpflegerin, teilzeitlich 

Paul GLAR      Diplom-Sozialpädagoge, Leiter, vollzeitlich 
Supervision 
Gestalttherapie 
Haltetherapie 
Diplom-Enneagrammlehrer 
Erziehungs- und Familienberater 

Hans-Joachim HOFMANN    Diplom-Psychologe, vollzeitlich 

Agathe OLIGSCHLÄGER    Verwaltungsfachkraft, teilzeitlich 

Claudia RADERMACHER-LAMBERTY                 Diplom-Psychologin, teilzeitlich 
Gesprächspsychotherapie 
Systemische Familientherapie 
Spezielle Psychotraumatherapie mit Kin- 
dern und Jugendlichen 
Erziehungs- und Familienberaterin 

Heidi SCHAUL     Diplom-Musiktherapeutin, teilzeitlich 
Musiktherapie 
Psychodrama mit Kindern 
Integrative Therapie und Beratung 

Anita SCHELLENBERG    Verwaltungsfachkraft, teilzeitlich 

Doris WITTENHORST    Diplom-Sozialpädagogin, teilzeitlich 
Supervision 
Coaching 
Systemische Beratung 
Gestalttherapie 
Angewandte Gestaltanalyse 
Erziehungs- und Familienberaterin 

 
 
TEILZEITPRAKTIKANT-INNEN 

Lynn Raue, Studentin an der KatHO, Aachen, 15 Tage 

Katharina Kaysers, Studentin der Psychologie, 4 Wochen,, 

Nathalie Offermann, Lehramtsstudentin an der RWTH Aachen, 2 Wochen 

Ines Wilden, Studentin der Psychologie, 4 Wochen 

Ulrike Ziemons, Lerntherapeutin in der Ausbildung zu systemischen Beraterin, 6 Monate 
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Überblick über die 
Jahresberichte der Jahre 

1960 bis 1980 
 

Die Aachener Erziehungsberatungsstelle 
nahm ihre Arbeit zum 1. April 1960 zu-
nächst unter der Trägerschaft des „Arbeits-
ring für pädagogische Elternhilfe e.V.“ in der 
Adalbertstraße auf. 10 Jahre später erfolgte 
der 1. Umzug zum Adalbertstift. Damit ver-
bunden war auch der Trägerwechsel zum 
Diözesan-Caritasverband für das Bistum 
Aachen e.V. 1977 erfolgte ein weiterer Um-
zug in die Horngasse. 
 

Das Team bestand zunächst aus einer 
Diplom-Psychologin, einem Sozialarbeiter, 
einer Sekretärin sowie einem Pädiater (ne-
benamtlich). Das Angebot wurde zusätzlich 
durch Mitarbeiter aus den Bereichen Heil-
pädagogik, Psychagogik und Rhythmik er-
weitert. Im Laufe der ersten 20 Jahre ver-
größerte sich das Team auf drei Diplom-
Psychologen, zwei Sozialarbeiter, eine 
Diplom-Pädagogin und zwei Sekretärinnen. 
Sieben Räume standen zur Verfügung: zwei 
„Sprech- und Untersuchungsräume“, ein 
Sekretariat, zwei Spielzimmer, ein Werk-
raum sowie ein Wartezimmer. Seit den 
70iger Jahren gab es zusätzlich einen 
Matsch- und Aggressionsraum. 
Die Öffnungszeiten waren jeweils montags - 
freitags von 8-13 Uhr sowie von 14-18 Uhr, 
freitags bis 19:30 Uhr und samstags von 8-
12 Uhr. 
Waren 1960 81 Kinder bzw. Jugendliche 
angemeldet, so stiegen die Fallzahlen kon-
tinuierlich an: 1966 wurde eine deutliche 
erhöhte Fallzahl vermerkt, bedingt „vermut-
lich durch Belastungen der Kurzschuljahre, 
die zu Leistungsversagen und Verhaltens-
störungen führen“. 1970 lagen die Zahlen 
bei 447 Fällen und schließlich bei 466 im 
Jahre 1980. Dabei waren es bis zu Beginn 
der 80iger Jahre zu 2/3 Jungen im Alter von 
6-8 bzw. 10-12 Jahren, danach wurde eine 
deutliche Zunahme an Anmeldungen von 
Mädchen registriert. 
Bis Ende der 60iger Jahre wurde noch die 
Anzahl der Ostvertriebenen und SBZ-
Flüchtlinge (sowjetisch besetzte Zone) er-
fasst. Auch die Wohnverhältnisse der 
Klienten wurden eingeschätzt in den Kate-
gorien: „ausreichend, schlecht, eigenes 
Bett, Bett nicht vorhanden“. So hatten 1961 
noch 19 Kinder kein eigenes Bett, 1966 
waren es immerhin noch 6% der Kinder und 
noch 20% lebten in schlechten Wohnver-
hältnissen. 
Die Väter waren überwiegend Angestellte 
und „gelernte Arbeiter“, an 3. Stelle standen 
in den 60iger Jahren noch Rentner. 2/3 der 
Mütter waren nicht berufstätig, erst 1980 
wurde eine leichte Zunahme berufstätiger 
Mütter festgestellt. 
Bis in die 70iger Jahre waren etwa 20% der 
angemeldeten Kinder Einzelkinder, danach 
stieg die Zahl deutlich an. Es wurden bis in 
die 1970iger Jahre die Anzahl „unehelicher 
Kinder“ erfasst (1966 waren es z.B. 7%), 



 8 

ferner auch die Anzahl „zerrütteter Ehen“ 
(ebenfalls 7% 1966). Ein deutlicher Anstieg 
an geschiedenen Ehen konnte von 9% in 
den 60iger Jahren auf 25 % zu Beginn der 
80iger Jahre festgestellt werden. 
Es waren zunächst in der überwiegenden 
Zahl katholische Familien, die ihre Kinder in 
der Erziehungsberatungsstelle anmeldeten. 
Seit 1970 wurde die konfessionelle Zugehö-
rigkeit der Klienten nicht mehr erfasst. 
„Ausländische Kinder“ werden erstmals 
1974 erwähnt, bis 1979 verdoppelte sich ihr 
Anteil (verbunden mit „erheblichen Proble-
men in der Beratung durch Sprachprobleme 
und kulturelle Unterschiede“). 
Die Symptome, die bis Ende der 70iger 
Jahre erfasst wurden waren u.a. neben 
Enuresis (Bettnässen), Schlafstörungen, 
Daumenlutschen und Nägelkauen auch 
Essstörungen wie z.B. Gier oder Essunlust 
(wiederholte Ablehnung/Ablehnung be-
stimmter Speisen, sehr langsames Essen), 
aber auch Störungen im Antriebsgefüge 
(„Lahmheit, Überaktivität/Schwatzhaftig-
keit“), Faulheit, Haltungsfehler, Drüsenstö-
rung („zu dick“), Unsauberkeit, Naschhaftig-
keit, ferner als Störungen im sozialen Be-
reich neben Trotz, Lügen und Stehlen auch 
Clownerie. Aber auch Linkshändigkeit und 
„Störungen im sexuellen Bereich“ (Homose-
xualität, Perversionen) wurden erfasst. 
Besondere Erwähnung findet bei der Dar-
stellung der Symptome Mitte der 60iger 
Jahre ein deutlicher Anstieg von Verwahrlo-
sungssymptomen (Weglaufen, Streunen, 
Schul- und Arbeitschwänzen, Lügen, Steh-
len, „Frühsexualisierung“). Gegen Ende der 
60iger Jahre wird auf eine massive Zu-
nahme an Kindern mit Störungen im Leis-
tungsbereich hingewiesen. Und Ende der 
70iger Jahre wird ein enormer Anstieg des 
Anteils an Vorschulkindern mit „Aggressivi-
tät und störendem Sozialverhalten“ ver-
merkt sowie eine wachsende Zahl „MCD-
Kinder“ (Kinder mit „minimaler cerbraler 
Dysfunktion“). 
Seit Beginn der 70iger Jahre wächst laut 
den Jahresberichten die Erziehungsunsi-
cherheit bei den Eltern mit zunehmender 
Gefährdung der psychischen Gesundheit 
bei Kindern und Eltern. Entsprechend wird 
eine deutliche Zunahme der Therapiebe-
dürftigkeit der Kinder festgestellt. 
In den ersten 20 Jahren hat sich das Ange-
bot an „Behandlungen“ in der Erziehungs-

beratungsstelle entsprechend den neu ent-
standenen psychotherapeutischen Verfah-
ren immer wieder verändert. So wurden zu 
Beginn noch Schwimmstunden und Basteln 
angeboten, auch 3-wöchige heilpädagogi-
sche Herbstferienaufenthalte für Jungen im 
Alter von 9-14 Jahren bzw. 8-tägige Zeltla-
ger für Jungen von 10-13 Jahren wurden in 
den 60iger Jahren angeboten. Bei jedem 
„Arbeitsfall“ fand ein Schulbesuch statt. Ju-
gendliche wurden unterstützt bei der Lehr-
stellen- und Arbeitsvermittlung. 
Zu Beginn der 70iger Jahre wurde das An-
gebot der Erziehungsberatungsstelle verän-
dert und als neue therapeutische Methoden 
die Gesprächspsychotherapie, Verhaltens-
therapie und die Gruppendynamik angebo-
ten. Seit 1977 wurden Müttertrainings mit 
Video-Feedback durchgeführt. Ende der 
70iger Jahre wurde das Angebot erweitert 
um einen Kurs für Eltern in „Familienkonfe-
renz nach Gordon, und eine spezielle LRS-
Förderung (durch 12 Studenten) wurde ein-
gerichtet. In dieser Zeit hielt schließlich 
auch die Familientherapie „Einzug“ in die 
Erziehungsberatungsstelle. 
 
Die Jahresberichte der ersten 20 Jahre zei-
gen, dass äußere Rahmenbedingungen und 
auch Themen und Arbeitsweisen der Erzie-
hungsberatungsstelle einem steten Wandel 
unterlagen und in enger Beziehung zum 
Kontext des gesellschaftlichen, sozialen und 
auch politischen Geschehens standen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Claudia Radermacher-Lamberty 
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Überblick über die 
Jahresberichte der Jahre 

1981 bis 1995 
 

Zwar hielt Ende der 1970er Jahre die Fa-
milientherapie Einzug in das Repertoire der 
Erziehungsberatungsstelle, jedoch übte 
man sich zunächst in kritischer Distanz: So 
fand 1982 ein in gewisser Weise bemer-
kenswertes Einzelergebnis Eingang in den 
Jahresbericht: Bei den erfassten Angaben 
zu Arbeitsfeldern/Problembereichen wurden 
bei knapp der Hälfte der Fälle „keine we-
sentlichen Auffälligkeiten im familiären Be-
reich“ festgestellt.  
„Dieses Ergebnis bestätigt unsere kritische 
Zurückhaltung gegenüber dem weit ver-
breiteten Trend, junge Menschen und ihre 
Probleme und Störungen n u r auf dem 
Hintergrund defizienter Familienverhältnisse 
zu verstehen und dementsprechend in „Fa-
milientherapie“ die einzige oder erfolg ver-
sprechendste Form der Hilfe zu sehen“. 
Im Bericht von 1983 wurden noch einmal 
die Arbeitsbereich durch die MitarbeiterIn-
nen genau aufgeführt und beschrieben: 
- Klientzentrierte Psychotherapie, 
- Kindzentrierte Spieltherapie, 
- Verhaltenstherapie, 
- Rhythmik, 
- Familientherapie, 
- Soziale Einzelhilfe (Begleitung durch be-
sonders schwierige Lebensphase), 
- Soziale Gruppenarbeit mit Kindern und 
Jugendlichen, 
- Psychosoziale Konfliktberatung und Kri-
senbewältigung. 
 
In den folgenden Jahren wurde immer wie-
der besonders beklagt, dass die Mitarbeite-
rInnen völlig ausgelastet waren, was sogar 
zu folgender Aussage führte: 
„Der Verlockung, aus eigener Sicht gründ-
lich Rückblick, Bestandsaufnahme und 
Ausblick zu halten, müssen wir wegen stän-
diger Überlastung infolge der weiter zuneh-
menden Inanspruchnahme der Beratungs-
stelle widerstehen.“ 
Im Übrigen fand im Jahre 1985 das Dienst-
jubiläum der Gründungsleiterin, Ruth Wie-
denhorn, Diplom-Psychologin, statt. 
 
Ferner fiel auf, „dass der Ausländeranteil 
der neu vorgestellten Kinder wiederum auf-
fallend hoch war – 18% (16 Nationalitäten: 
Spanier, Iraner, Italiener, Jugoslawen, Nie-
derländer). 
Verglichen mit dem ausländischen Bevöl-
kerungsanteil der Stadt Aachen, der 1985 
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ca. 10% betrug, sind ausländische Kinder in 
der EB überrepräsentiert.“ 
 
Auch hier wieder: 
„Es besteht eine völlige Auslastung aller 
Mitarbeiter durch hohe Komplexität und 
Intensität anstehender ,Fallbearbeitungen’“. 
 
Ruth Wiedenhorn beendete zum 31. Januar 
1989 ihre Tätigkeit und trat aus gesundheit-
lichen Gründen in den Ruhestand. Die 
Nachfolge trat ab Februar 1989 Mary 
Braunschweig, ebenfalls Diplom-Psycholo-
gin, an. 
 
Ende der 1980er Jahre wurde – wie in vie-
len anderen Arbeitsbereichen auch – die 
wöchentliche Arbeitszeit auf 39 Stunden 
herabgesetzt und die heute noch stattfin-
denden Teamtage eingeführt. Einen Ar-
beitstag im Quartal trifft sich das gesamte 
Team, um z.B. über die Organisation der 
Arbeit in der EB und inhaltliche Aspekte der 
EB-Arbeit zu sprechen. 
 
Anfang der 1990er Jahre wurden die seit-
dem wöchentlich stattfindenden „Offenen 
Sprechstunden“ eingeführt, die freitags von 
9 - 12 Uhr Ratsuchenden – Eltern und oder 
einer Fachkraft die Möglichkeit geben, ein 
zeitlich begrenztes Gespräch zu führen. Die 
Offene Sprechstunde steht auch anderen 
Bezugpersonen von Kindern und Jugendli-
chen und Jugendlichen selber zur Verfü-
gung, um sich beraten zu lassen. 
 
1991 trat das neue Kinder- und Jugend-
hilfegesetz (KJHG) anstelle des Jugend-
wohlfahrtsgesetzes, das dem Bereich Er-
ziehungsberatung nun einen eigenen Pa-
ragraphen widmet und diesem ausdrücklich 
die Behandlung von Fragen bei Trennung 
und Scheidung von Eltern zuspricht. 
 
Seit Januar 1995 ist der § 35a des KJHG in 
Kraft. Dieses Gesetz beinhaltet das Recht 
der „seelisch behinderten“ oder von „seeli-
scher Behinderung bedrohten“ Kinder auf 
eine therapeutische Leistung und die Ver-
pflichtung der Jugendhilfe, diese therapeuti-
sche Leistung für das Kind zu finanzieren. 
In diesem Zusammenhang wurde die Be-
ratungsstelle angefragt, ein spezielles An-
gebot zur Behandlung von Kindern mit 
Lese-Rechtschreib-Schwäche (LRS) zu 

machen. Diese Anfrage lehnte die Bera-
tungsstelle mit der Begründung ab: „Es 
scheint unangemessen, ein auf ein Symp-
tom hin reduziertes Angebot zu machen. 
LRS-Förderung ist dem Schulbereich, den 
Schulen und dem schulpsychologischen 
Dienst zuzuordnen.“ Außerdem wurde auf 
die LRS-Beratungsstelle des Germanisti-
schen Instituts der RWTH verwiesen. 
Ferner wurde argumentiert, dass eine für 
diese Hilfen vorgesehene fallbezogene Fi-
nanzierung nicht zur Systematik der an-
sonsten pauschalfinanzierten Erziehungs-
beratung passte. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

        Elisabeth Busch-Meuer 
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Überblick über die 
Jahresberichte der Jahre 

1996 bis 2010 
 

 

Zu Beginn der 90er Jahre arbeiteten 8 Mit-
arbeiter/innen mit voller Stundenzahl in der 
Beratungsstelle, darunter 2 Kolleginnen im 
Sekretariat. Zudem gab es 4 weitere Mitar-
beiter mit geringerem Stundenumfang sowie 
regelmäßig eine(n) Jahrespraktikanten/in. 
Die psychologische Diagnostik verteilte sich 
auf 5 Psychologen, mit unterschiedlichen 
Beschäftigungsumfängen. 
 
Diese Personalsituation sollte sich dann im 
Verlauf der folgenden Jahre in der Form 
verändern, dass insgesamt weniger Kolle-
gen mit insgesamt geringerem Stunden-
umfang beschäftigt sind. Im Jahre 2010 gab 
es dann nur noch 3 Kollegen mit einer Voll-
zeitstelle, aber 6 Kolleginnen, die eine Teil-
zeitbeschäftigung hatten. 
 
Gegen Mitte der 90er Jahre wurde in den 
Tätigkeitsberichten darauf verwiesen, dass 
es in zunehmendem Maße galt, auf die ver-
änderten Familienformen einzugehen 
(Stichwort: Stieffamilien, Einelternfamilien 
und Patchworkfamilien) 
Seit 1991 lag der Prozentsatz der Kinder, 
die uns vorgestellt wurden und die „noch” 
bei beiden leiblichen Eltern lebten immer 
unter 50%. 
 
1995: Kind lebt bei beiden Eltern        48%  
          Kind lebt bei Alleinerzieher/in    34% 
 
2009: Kind lebt bei beiden Eltern        43,5% 
          Kind lebt bei Alleinerzieher/in    45,7% 
 
Die daraus resultierenden Fragen zur Er-
ziehung, dem Umgang mit der Thematik 
von Trennung und Scheidung, der Unter-
stützung für betroffene Kinder in der Form 
therapeutischer Angebote oder dem Ange-
bot von begleiteten Umgangskontakten 
nahmen in den darauf folgenden Jahren 
einen immer größer werdenden Raum ein. 
 
Als ein Kind einmal seiner Mutter erzählte, 
es habe einen Termin in der ”Beziehungs-
beratung“, fanden wir, dass es den sich 
verändernden Schwerpunkt unserer Arbeit 
genau beschrieben hatte. 
 
In den 90er Jahren traten auch verstärkt 
Fragen zur Qualitätssicherung und dem 
Qualitätsmanagement in den Vordergrund. 
Wir erprobten uns mehr in präventiven An-
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geboten und der Öffentlichkeitsarbeit durch 
die Teilnahme an Aktionen, wie z.B. der 
„Woche fürs Leben” mit einem Stand in der 
Fußgängerzone oder auch durch einen Tag 
der „Offenen Tür” mit Aktionen, Spielen und 
Infos. 
 
Zum Ende der 90er Jahre wurde dann auch 
die Verwaltungsarbeit durch ein spezielles 
Computerprogramm verbessert. Inzwischen 
wurden schließlich alle Mitarbeiterarbeits-
plätze mit Computern ausgestattet. 
 
Das neue Jahrtausend brachte u.a. auch 
sprachliche Veränderungen mit sich. Hatten 
wir bis dahin, wenn von „unruhigen oder 
motorisch beeinträchtigten Kindern” die 
Rede war den Ausdruck MCD (Minimale 
cerebrale Dysfunktion) benutzt, so sprach 
man nun von Kindern mit AD(H)S (Auf-
merksamkeitsdefizitsyndrom) evtl. mit Hy-
peraktivität. 
 
Es gab auch große personelle Veränderun-
gen. So schied Mary Braunschweig nach 
Erreichen der Altersgrenze aus, Paul Glar 
übernahm als erster Sozialpädagoge in der 
Leitung einer EB unseres Trägers ihre Auf-
gaben und sah sich gleich einer Vielzahl 
von Umbrüchen gegenüber. 
Mehrere Kollegen wechselten in die neu 
aufgebaute Erziehungsberatungsstelle in 
Monschau, andere Kollegen aus der großen 
Caritasfamilie wechselten zu uns. 
Auch gab es erste Überlegungen hinsicht-
lich einer räumlichen Veränderung, die 
schließlich im Jahre 2003 zum Umzug in die 
Reumontstraße führten. Die Gedanken und 
Planungen hinsichtlich der Gestaltung der 
Räume in Verbindung mit konzeptionellen 
Ideen banden viel Energie. 
Es folgte  eine Phase der Konsolidierung 
nach der räumlichen und personellen Um-
strukturierung. 
 
Aufgrund von Umstrukturierungen beim 
Träger wurde unsere Beratungsstelle 
gemeinsam mit vier weiteren zum 1. August 
2005 auf die Tochtergesellschaft des 
Caritasverbandes, auf den Verein zur 
Förderung der Caritasarbeit im Bistum 
Aachen e.V. übertragen. 
 
Ab dem Jahre 2006 sind wir nun Teil des 
Caritasnetzwerks zur „Onlineberatung”. Es 

ist dies eine andere Möglichkeit, Klienten 
Zugang zu den beraterischen Angeboten 
unserer Einrichtung zu ermöglichen. Entge-
gen unseren ersten Überlegungen, dass 
wirkliche Beratung einen direkten “face-to-
face” Kontakt erfordere waren wir über-
rascht, dass es offensichtlich manchen 
Klienten ausreicht, über den Onlinekontakt 
auf ihre Anfragen Antworten zu erhalten. 
 
In den Folgejahren gab es nun in zuneh-
mendem Maße mehr Kooperationen mit 
anderen Einrichtungen in der Form von ge-
meinsamen Teamtagen und gemeinsamen 
Therapieprojekten mit den Kollegen der 
anderen in Aachen ansässigen Erziehungs-
beratungsstellen, in der Form von offenen 
Sprechstunden in Schulen und Kinderta-
geseinrichtungen sowie durch Kooperati-
onsvereinbarungen mit Familienzentren. 
 
Weitere Veränderungen werfen schon ihre 
Schatten voraus. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                              Hans-Joachim Hofmann 
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Was ist das spezifisch 
katholische an der Beratung 

durch die Caritas? 
 
Angesicht des mehr als 50-jährigen Beste-
hens unserer Beratungsstelle in Träger-
schaft der Caritas fand ich es reizvoll, diese 
Frage im Rahmen des Jahresberichtes auf-
zugreifen. Da ich weder Theologe bin noch 
für das Mitarbeiterteam eine allgemein gül-
tige Antwort geben kann, konnte ich mich 
nur auf eine persönliche Reflektion verle-
gen, die zudem nur einige Gedanken 
schlaglichtartig aufgreifen kann. 
Klienten, die unsere Arbeit und die der an-
deren beiden Aachener Erziehungsbera-
tungsstellen kennen, würden vielleicht keine 
grundlegenden Unterschiede in der Haltung 
und dem vermittelten Menschenbild erken-
nen können, „denn der Geist Gottes weht, 
wo er will, nicht nur bei der Caritas“ (so äu-
ßerte sich bonmothaft der Pastoraltheologe 
Rolf Zerfass in seinen Vorträgen in den 
1980er Jahren zum Kirchlichkeitsanspruch 
katholischer Träger); dennoch scheint mir 
wichtig, unseren Wahrnehmungs- und 
Denkhintergrund einmal kurz zu beleuchten. 
 

Unsere Beratungsstelle ist ein Instrument im 
Orchester der Jugendhilfeangebote und      
–träger in der Stadt Aachen. Wenn auch der 
Träger neben Landesmitteln und kommu-
nalen Zuschüssen einen erheblichen Anteil 
der Kosten aus Kirchensteuermitteln selbst 
trägt, so besteht weder bei ihm noch bei 
den übrigen Geldgebern der Gedanke, das 
Angebot richte sich ausschließlich an Men-
schen katholischen Glaubens. Im Grunde 
war die Arbeit der Caritas schon vom Ur-
sprung her nie nur auf Katholiken oder 
Christen ausgerichtet. Sie war, bzw. ist im-
mer noch, Ausdruck des diakonischen Auf-
trages der katholischen Kirche (neben der 
Verkündigung und der Liturgie), und hatte 
von Beginn an alle die Menschen im Blick, 
die der Hilfe und Unterstützung bedürfen. 
Damit keine Missverständnisse aufkommen, 
fragen wir daher heute nicht einmal aus 
statistischen Gründen nach der Konfession 
der Ratsuchenden. 
Bezogen auf ihre Repräsentanten und Mit-
arbeiterInnen erwartet die Caritas Identifika-
tion mit ihren Werten und Haltungen sowie 
die Einhaltung von Regeln im persönlichen 
und privaten Bereich. Tatsächlich aber geht 
es letztlich darum, dass die Mitarbeiterin, 
der Mitarbeiter, sich vom Evangelium, von 
der Gestalt Jesu inspirieren lassen und 
versuchen, dies zu einer persönlichen 
„Alltagsspiritualität“ zu entwickeln. Auf diese 
Weise wirkt „das spezifisch Katholische“ in 
den Alltag hinein, ohne besonders deklariert 
zu werden. Da aber MitarbeiterInnen nicht 
speziell „katholisch“ geschult oder gar in-
doktriniert werden, manifestiert sich die Le-
bens- und Weltsicht auf so unterschiedliche 
und vielfältige Weise, wie die MitarbeiterIn-
nen unterschiedlich und vielfältig sind. 
Obwohl es manchmal anders wirkt, ist fest-
zuhalten, dass viele Aspekte unseres heuti-
gen „humanistischen Welt- und Menschen-
bildes“ in den Traditionen des „christlichen 
Abendlandes“ verwurzelt sind. Von daher 
mag der ein oder andere hier aufgeführte 
Punkt nicht mehr als spezifisch katholisch 
erscheinen, weil er quasi zum Allgemeingut 
des modernen Humanismus geworden ist. 
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„Dann sprach Gott: Lasst uns Menschen 
machen als unser Abbild, uns ähnlich. 
…Gott schuf also den Menschen als sein 
Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn.“ 
(Gen. 1,26-1,27) 
Der Mensch als „Ebenbild Gottes“ wird von 
manchen Kritikern als Ursprung der Hybris 
des Menschen empfunden, sich gleichsam 
als Krone der Schöpfung zu sehen. Der 
Ursprung dieses christlichen Anspruchs 
manifestiert sich für uns jedoch in der Tat-
sache, dass jeder Mensch, so wie er uns 
begegnet, Mensch dem Wesen nach ist. 
D.h. unabhängig von z.B. Geschlecht, Her-
kunft, Ausstattung, Fähigkeiten usw. ist er 
Mitmensch und entsprechend zu achten. 
Weil wir aber selber mit ihm die Gotteben-
bildlichkeit teilen und als Menschen den 
Weg der Vervollkommnung noch vor uns 
haben, brauchen wir einander, um gemein-
sam an einer „gottgefälligen Welt“ zu arbei-
ten. 
Das bedeutet auf den Beratungsprozess 
bezogen, dass z.B. der Berater zwar für die 
Einhaltung bestimmter Regeln etwas mehr 
Verantwortung als der Klient hat, dass aber 
in der Begegnung von Mensch zu Mensch 
keinerlei Asymmetrie besteht. Dies mag auf 
der Ebene der sich begegnenden Erwach-
senen leicht nachvollziehbar sein, die Di-
mension zieht sich aber weiter. Die Eben-
bildlichkeit Gottes impliziert die Forderung 
der Würde des Menschen von Anfang an. 
Also besteht auch im der humanen Begeg-
nung zwischen Erwachsenem und Kind eine 
prinzipielle Gleichwürdigkeit. 
Gerade das ist für unsere Arbeit von großer 
Bedeutung. In der Regel kommen Eltern zu 
uns, deren Kinder oder die mit ihren Kindern 
Schwierigkeiten haben. Hier versuchen wir 
z.B. das Verhalten der Kinder als – vielleicht 
missglückte – Lösungsversuche für ein für 
sie bestehendes Problem zu entschlüsseln. 
So wie wir dazu mit den Eltern in einen Di-
alog eintreten (müssen), in den beide Teile 
ihre Ansichten, Fähigkeiten und Einschät-
zungen einbringen, um die schwierige Situ-
ation entschlüsseln zu können, so versu-
chen wir ebenfalls zwischen den Eltern und 
ihren Kindern einen gleichberechtigten Dia-
log (neu) anzustoßen. 
Und weil wir die Suche nach solcherart – 
nachhaltigen – Lösungswegen als komplex 
und sehr individuell erleben, haben wir eine 
große Skepsis gegen „schnelle Lösungen“ 

oder gar „Lösungsprogrammen“. 
 
„Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: 
Seid fruchtbar und vermehrt euch, bevölkert 
die Erde, unterwerft sie euch …“ (Gen. 
1,28) 
„Sehet die Vögel unter dem Himmel an, sie 
säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln 
nicht in die Scheunen; und euer himmli-
scher Vater nährt sie doch.“ (Matthäus 6,26) 
Die zwei zitierten Textstellen weisen auf die 
Widersprüchlichkeit unseres menschlichen 
(Er-)Lebens hin: Einerseits sind wir beauf-
tragt (oder gezwungen), an der „Weiterent-
wicklung“ der Welt mitzuarbeiten und zwar 
mit Aufwendung von Anstrengungen, ande-
rerseits werden wir angehalten, neben aller 
Eigenverantwortlichkeit die Zuversicht in 
eine sich um uns sorgende Instanz nicht zu 
verlieren. 
Die konkrete Alltagsrealität der Ratsuchen-
den spiegelt sich in den Beratungsstunden 
wider und bleibt in diesem Sinne gegen-
sätzlich, ja sogar widersprüchlich. Die 
meisten Eltern kommen mit einem konkre-
ten Problem oder „Störungsbild“ und hoffen 
auf den fachmännischen/fachfraulichen Rat, 
der hilft, die Störung zu beseitigen. Sie sind 
auch bereit, hart und konsequent zu arbei-
ten. Schnell wird jedoch deutlich, dass eine 
Problembeseitigung nicht nur nicht auf 
Knopfdruck stattfindet, sondern dass die 
Sichtweise eines Ursache-Wirkungs-Prin-
zips im sozialen Zusammenleben eine fal-
sche ist. Deswegen gehört es zum Bera-
tungsalltag, neben dem Respekt vor dem 
Wunsch der Klienten, das Problem möge 
sich auflösen, die Perspektive zu eröffnen, 
dass es vermutlich auch Wege gibt, (gut) 
mit dem Problem zu leben. 
Zugegebenermaßen ist das für viele Ratsu-
chende ein großes Wagnis und es bedarf 
der Zuversicht und der Erfahrung des Be-
raters/der Beraterin, der/die weiß, dass be-
deutungslos gewordene Symptome meist 
von selber verschwinden. 
So entwickeln sich die meisten Beratungen 
quasi wie ein Billardspiel über die Banden, 
d.h., wir versuchen, die Fixierung auf das 
(Problem-)Kind zu lösen u.a. mit Fragen 
danach, was tun die Eltern – (gerade oder 
die ganze Zeit) – und wirken dadurch selber 
daran mit, das Problem aufrecht zu erhal-
ten; welche Verhaltens- und Kommunikati-
onsmuster haben sich unbemerkt einge-
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schlichen und eingegraben usw. 
Meist geht es genau darum, dass Eltern 
(wieder) lernen, im Umgang und in der 
Kommunikation mit der Familie authenti-
scher und ehrlicher zu werden und weiter-
gehende Absichten und Strategien zu ver-
werfen. 
Erziehung in der Familie entwickelt sich 
Schritt für Schritt zwischen den handelnden 
Personen und nicht anhand von Plänen, 
Methoden und Techniken. 
 
Immer wieder stehen wir auch vor Lebens-
situationen von Klienten, in denen weder 
„guter Rat“ noch „optimistische Gelassen-
heit“ angebracht sind. Dies sind Situationen, 
in denen klar wird, dass ein Kind oder El-
ternteil etc. unheilbar krank ist, dass 
schlimme Geschichten im Leben der Be-
troffenen passiert sind usw., Situationen, in 
denen auch der Berater/die Beraterin zu-
nächst einmal nur schweigend dabei blei-
ben kann. Dabei geht es z.B. darum, etwas 
Unabwendbares anzuschauen und sich ihm 
zu nähern, oder eine begangene Schuld auf 
sich zu nehmen. In solchen Fällen hilft es 
manchmal, Orte aufzusuchen, an denen 
Menschen über Generationen hinweg im-
mer wieder Trost, Annahme und Zuversicht 
gesucht und gefunden haben. An solchen 
Orten – z.B. im Aachener Dom – ist in der 
Stille die Kraft spürbar, die die eigene be-
grenzte Zeit, das eigene kleine Leben in 
einen größeren Kontext transzendiert, der 
die Hoffnung nährt, dass „das Diesseits und 
das Jenseits“ zwei Seiten des „einen Seins“ 
sind. Die Empfehlung, am Aachener Gna-
denbild eine Kerze zu entzünden, gehört 
immer wieder zu meiner Beratungspraxis. 
 
„Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe 
den ersten Stein!“ (Johannes, 8) 
Schuld ist manchmal ein explizites Thema 
in der Beratung, meist kommt sie aber als 
„Schuldgefühl“ implizit daher. Leider ist das 
Schuldgefühl meist ein unsicherer Indikator: 
Die Menschen fühlen sich zwar für etwas 
schuldig, entwickeln aber parallel zum 
Schuldgefühl Erklärungen, Ausflüchte usw., 
die die Aufgabe übernehmen sollen, das 
Schuldgefühl klein zu halten und eine Ent-
schuldung zu bewirken. Beide Kräfte blei-
ben oft in ausgeglichenem Zustand und 
verführen Menschen zum ständigen endlo-
sen „Rühren in der Suppe“. 

Beraterische Arbeit mit diesem Thema be-
deutet, quasi aus dem „Suppentopf“ auszu-
steigen und sich dem schuldhaften Ereignis 
ohne Wenn und Aber zu stellen und auf die 
Folgen zu schauen. So schwer das oft zu-
nächst ist, die ehrliche Hinwendung zur ei-
genen Seele bewirkt meist schon eine ge-
hörige Portion Ruhe und Freiheit. Sofern 
das möglich ist, sollten die betroffenen Per-
sonen um Entschuldigung gebeten und ih-
nen gegenüber für entstandene Schäden 
eingestanden werden. Wer dies in unseren 
Zeiten vielfältiger Haftungsausschlüsse und 
Haftpflichtversicherungen zustande be-
kommt, kann sich wieder frei und souverän 
fühlen und der menschlichen Gemeinschaft 
– die nie ohne Schuld sein kann – zugehö-
rig. 
 
Angesichts der Globalisierung unserer Le-
bensbezüge und des damit einhergehenden 
Zwangs zur Steigerung der Wirtschaftlich-
keit auch in den Bereichen der Jugendhilfe 
(in einigen Kommunen gibt es bereits Aus-
schreibungsverfahren wie bei Wirtschafts-
unternehmen!) könnte man auf die Idee 
verfallen, auch Beratungsarbeit lediglich 
noch als eine Dienstleistung wie viele an-
dere Dienstleistungen zu betrachten. Dann 
würde möglichst der Preisgünstigste den 
Zuschlag und damit den Auftrag erhalten. 
Bezug nehmend auf die eingangs erwähnte 
Alltagsspiritualität hat diese Entwicklung die 
Gefahr, dass Wesentliches verloren geht, 
das Rolf Zerfass 1992 so beschrieb: 
 
„Spiritualität ist nicht etwas Aufgesetztes, 
Angelesenes, sondern Spiritualität ist etwas, 
das sich erst im Laufe der beruflichen Pra-
xis, vor allem in der Verarbeitung der beruf-
lichen Enttäuschungen und schmerzlichen 
Erfahrungen herausbildet als der tragende 
Kern, der – im Leiden geprüft und geläutert 
– die letzten Optionen eines Mensch frei-
legt. 
In diesem Sinn verstehe ich unter Caritas-
Spiritualität die Haltung eines Menschen, 
der erstens nicht vor der Not des Anderen 
Angst bekommt und davonläuft, der zwei-
tens aber auch nicht nur in seine sozialthe-
rapeutischen Methoden flüchtet und auf 
Biegen und Brechen die Probleme löst, die 
er vorfindet, sondern der – im Bewusstsein 
auch seiner eigenen Grenzen – an der Seite 
der Beladenen ausharrt und auch ihre un-
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lösbaren Probleme mitträgt. Und da ist für 
mich eine Art Stellvertretung Gottes; denn 
Gott flieht nicht vor unserem Leiden, 
sondern geht mit uns durch das Leiden 
hindurch. Eine solche Spiritualität ergibt sich 
nicht einfach. Sie ist Ausdruck einer letzten 
Entscheidung, die aus dem Glauben 
herauswächst und insoweit eine Gabe des 
Geistes Gottes selbst ist.“ (Zerfass: 
Lebensnerv Caritas) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

        Paul Glar 
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Fallbezogene Statistik 2011 
 
 
 
Geschlechtsverteilung 
 
 
 
 
 
 

männlich weiblich

 
 
 

 Anzahl Prozent 
männlich 431 57,5% 
weiblich 319 42,5% 
gesamt: 750 100,0% 
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Altersverteilung (nur abgeschlossene Fälle) 
 
 
 
 
 
 

1214

23

33
38

45

34

53

23
26

15
12

5 7
3 2

 
 
 

 männlich weiblich Prozent 

unter 3 Jahre 12 14 7,5% 

3 bis unter 6 Jahren 23 33 16,2% 

6 bis unter 9 Jahren 38 45 24,1% 

9 bis unter 12 Jahren 34 53 25,2% 

12 bis unter 15 Jahren 23 26 14,2% 

15 bis unter 18 Jahren 15 12 7,8% 

18 bis unter 21 Jahren 5 7 3,5% 

21 bis unter 27 Jahren 3 2 1,4% 

gesamt 153 192 100,0% 
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Anzahl der Geschwister 
 
 
 
 
 
 

237

342

117

39
8 7

 
 
 

 Anzahl Prozent 
0 237 31,6% 
1 342 45,6% 
2 117 15,6% 
3 39 5,2% 
4 8 1,1% 
mehr als 4 7 0,9% 
Gesamt: 750 100,0% 
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Gründe für Hilfegewährung 
 
 
 
 
 
 

3 0 12

68

17

211

28

92
111

 
 
 

 Anzahl Prozent 
Unversorgtheit junger Menschen 3 0,6 
Unzureichende. Förderung/Betreuung/Versorgung 
des jungen Menschen 0 0,0 
Gefährdung des Kindeswohls 12 2,2 
Eingeschränkte Erziehungskompetenz der Eltern 68 12,5 
Belastung der jungen Menschen durch 
Problemlagen der Eltern 17 3,1 
Belastung der jungen Menschen durch 
familiäre Konflikte 211 38,9 
Auffälligkeiten im sozialen Verhalten der jungen 
Menschen 28 5,2 
Entwicklungsauffälligkeiten/seelische Probleme der 
jungen Menschen 92 17,0 
Schulische/berufliche Probleme der jungen 
Menschen 111 20,5 
Gesamt (Mehrfachnennungen möglich) 542 100,0 
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Lebenssituation der Eltern 
 
 
 
 
 
 

345 338

54

1 12

 
 
 

 Anzahl Prozent 
Eltern leben zusammen 345 46,0% 
Elternteil lebt alleine ohne Partner 338 45,1% 
Elternteil lebt mit neuem Partner zusammen 54 7,2% 
Eltern sind verstorben 1 0,1% 
unbekannt 12 1,6% 
gesamt 750 100,0% 
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Herkunft der Eltern 
 
 
 
 
 
 

584
551

3637 17 9
5555

15
39

3 6 2421 0 0 1632

 
 
 
 

 
Mütter 

(Anzahl)
Väter 

(Anzahl)
Gesamt in 

Prozent 
Deutschland 584 551 75,7% 
Türkei 36 37 4,9% 
Ehemalige Sowjetunion 17 9 1,7% 
Sonstige europäische Staaten 55 55 7,3% 
Afrika 15 39 3,6% 
Amerika 3 6 0,6% 
Asien 24 21 3,0% 
Australien 0 0 0,0% 
Sonstige / unbekannt 16 32 3,2% 
Gesamt 750 750 100,0% 
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Wartezeiten (bei Neuaufnahmen) 
 
 
 
 
 
 

282

63 56

7

 
 
 

 Anzahl Prozent 
bis zu 14 Tagen 282 69,1% 
bis zu einem Monat 63 15,4% 
bis zu 2 Monaten 56 13,7% 
mehr als 2 Monate 7 1,7% 
gesamt 408 100,0% 
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Beratungsdauer (nur abgeschlossene Fälle) 
 
 
 
 
 
 

49

27

57

92

81

24 25

 
 
 
 
 Anzahl Prozent 
unter 3 Monate 49 13,8% 
3 bis unter 6 Monate 27 7,6% 
6 bis unter 9 Monate 57 16,1% 
9 bis unter 12 Monate 92 25,9% 
12 bis unter 18 Monate 81 22,8% 
18 bis unter 24 Monate 24 6,8% 
länger als 24 Monate 25 7,0% 
gesamt 355 100,0% 
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Gründe für die Beendigung der Beratung 
 
 
 
 
 

289

50
1 1 12 2

 
 
 
 

 Anzahl Prozent 
Beendigung gemäß Hilfeplan/Beratungsziel erreicht 289 81,4% 
Abbruch durch Sorgeberechtigten/jungen 
Volljährigen 50 14,1% 
Abbruch durch die Erziehungsberatungsstelle 1 0,3% 
Abbruch durch Minderjährigen 1 0,3% 
Weiterverweisung 12 3,4% 
sonstige Gründe 2 0,6% 
gesamt 355 100,0% 
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Sozialräumliche Zuordnung der Klienten 
 
 
 
 
 
 

72

47 42
60

117

43 50 56

23 30
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31
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59

 
 
 
 

 Anzahl Prozent 
Sozialraum 1 72 9,6% 
Sozialraum 2 47 6,3% 
Sozialraum 3 42 5,6% 
Sozialraum 4 60 8,0% 
Sozialraum 5 117 15,6% 
Sozialraum 6 43 5,7% 
Sozialraum 7 50 6,7% 
Sozialraum 8 56 7,5% 
Sozialraum 9 23 3,1% 
Sozialraum 10 30 4,0% 
Sozialraum 11 53 7,1% 
Sozialraum 12 47 6,3% 
Sozialraum 13 31 4,1% 
Sozialraum 14 20 2,7% 
ohne Angaben 59 7,9% 
Gesamt 750 100,0% 
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Offene Sprechstunde und Online-Beratung 
 
 
 
Die offene Sprechstunde am Freitagvormittag wird turnusmäßig von den Beratungsfach- 
kräften der Stelle angeboten. Sie ist gedacht für Anfragen vor einer Anmeldung, für Informa- 
tionsgespräche für Eltern oder Fachkräfte, für Krisengespräche. 
Absprachen in der offenen Sprechstunde können helfen, die Wartezeit bis zum Erstgespräch 
zu überbrücken, auch durch das z.B. frühe Einbeziehen von Kindergarten und Schule. 
 
In der Freitagssprechstunde fanden im Jahr 2011 81 Gespräche mit Eltern statt, vorwiegend 
Müttern, manchmal auch in Begleitung von Fachkräften. Sie wurde genutzt für ein persönli- 
ches ausführliches Anmeldegespräch, oder für Gespräche, die auch den Charakter einer 
Kurzberatung bekommen konnten. 
 
In der Online-Beratung konnten wir 42 Anfragen bearbeiten. 
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In der Beratungsstelle herrscht eine angenehme Atmosphäre. 

41  trifft voll zu 30  trifft zu 1  trifft teilweise zu 1  trifft nicht zu 

Die Beraterin/der Berater hat meine Probleme verstanden. 

45  trifft voll zu 24  trifft zu 2  trifft teilweise zu 2  trifft nicht zu 

Ich habe durch die Beratung neue Sichtweisen gewonnen. 

29  trifft voll zu 35  trifft zu 8 trifft teilweise zu 1  trifft nicht zu 

Die Beratung war hilfreich. 

37  trifft voll zu 27  trifft zu 7 trifft teilweise zu 2  trifft nicht zu 

Waren Sie zufrieden mit dem Ergebnis der Beratung? 

30  sehr zufrieden 33  zufrieden 8 teilweise zufrieden 2  nicht zufrieden 

Ich würde mich mit gleichen oder ähnlichen Problemen wieder an die 
Beratungsstelle wenden. 

68  Ja 5  Nein 

Ich würde die Beratungsstelle Freunden und Bekannten empfehlen. 

71  Ja 2  Nein 

Rückmeldebogen der Beratungsstelle 

Vor einigen Jahren haben wir einen Rückmeldebogen für Klienten eingeführt, wir berichteten 
darüber. Diesen Bogen erhalten insbesondere KlientInnen, bei denen wir nach einem vorläu- 
figen Abschluss der Beratung die Akte noch ein halbes Jahr offen lassen, falls sich doch ein 
weiterer Beratungsbedarf zeigen sollte. Ehe wir die Akte schließen, bekommen diese Familien 
einen Brief mit der Ankündigung, dass die Beratung nun auch aktenkundig beendet wird. 
Gleichzeitig erhalten sie unseren Rückmeldebogen, mit dem wir uns einen Eindruck über 
unsere geleistete Arbeit zu verschaffen suchen. 
 
In 2010 haben wir 152 Briefe mit Rückmeldebögen versandt, von denen wir bis Jahresende 
73, also ca. 48 % (!) als Rückmeldungen zurückbekamen. Wir finden, dass das eine 
ziemlich hohe Rücklaufquote ist, zumal ja auch das Rücksendeporto zu Lasten des Absenders 
geht. 
 
 
Konkret erhielten wir folgende Rückmeldungen: 
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Fallübergreifende Tätigkeiten 2011 
 
PRÄVENTION 
 
 
Projekte, Veranstaltungen 
 
 Offene Sprechstunde in der Städtischen Katholischen Grundschule Luisenstraße, 
 Elternabend im Familienzentrum „Clara-Fey“ mit dem Thema Geschwister – „Schön, dass 

ihr euch streitet“ 
 Elternabend im Familienzentrum „Clara-Fey“ zum Thema: „Neue Medien“ 
 Elterncafé „Rotes Sofa“ im Familienzentrum „Clara-Fey“, 
 Informationsveranstaltung zum Thema Trennung / Scheidung in Haus Löwenstein, 
 Elternabend für Adoptiveltern zum Thema „Traumatisierte Kinder“, 
 Informationsveranstaltungen zu Erziehungsthemen im Müttercafé des Caritasverbandes für 

die Regionen Aachen Stadt und Land e.V., 
 Elternabend im Familienzentrum „Anna-Roles“ zum Thema „Allgemeine Erziehungsfragen. 
 Steuerungsgruppe „Fusionierung der Beratungsstelle Rat und Hilfe und der 

Erziehungsberatungsstelle“ 
 
 
Fortlaufende Fachberatung und Supervision 
 
 Für das Grundschulteam der David-Hirsch-Schule, 
 für das Leitungsteam des Kinder- und Jugendzentrums St. Hubertus, 
 für eine Lehrerin der Grundschule Reumontstraße 
 für Gruppenleiterinnen der Kindertagesstätte „St. Marien“, 
 für Mitarbeiterinnen der Kindertagesstätte „Rasselbande“ 

 
 
Öffentlichkeitsarbeit 
 
 Teilnahme am Sommerfest des Fachbereiches  Kinder, Jugend, Schule der Stadt Aachen, 
 Teilnahme am Jubiläumsfest des ‚Bunter Kreis’ Aachen, 
 Pressegespräch mit anderen Vertreterinnen und Vertretern aus der Arbeitsgemeinschaft nach 

§78 Förderung der Erziehung in der Familie zur Mittelkürzung verschiedener 
Präventionsprojekte durch die Stadt Aachen, 

 Teilnahme an der Zertifizierungsfeier zum Familienzentrum NRW der KiTa Anna-Roles, 
 Hintergrund zu Themen zu Familie und Erziehung mit einer Aachener Journalistin. 

 
 
VERNETZUNG 
 
 Krisenintervention gemeinsam mit dem Jugendamt im Polizeipräsidium Aachen, 
 Kooperationsgespräch mit dem Familienzentrum „Anna-Roles“. 
 „Runder Tisch: Gewalt an Schulen“ auf Einladung des Schulpsychologischen Dienstes der 

Stadt Aachen, 
 Mitarbeit im Beirat von „pro futura“, Katholischer Träger von Kindertagesstätten in Aachen 
 Kooperationsgespräch mit dem Familienzentrum „KiTa Waldmeister“, 
 Kooperationsgespräch mit der Leitung des Familienzentrums „Clara-Fey“, 
 Kooperationsgespräch mit der Leiterin des Stadtteilbüros Preuswald. 
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Arbeitskreise, Gremien 
 
 Arbeitskreis Trennung und Scheidung der StädteRegion Aachen, 
 ADHS-Netzwerk der StädteRegion Aachen, 
 „Netzwerk Autismus“ der StädteRegion Aachen, 
 Netzwerk „Frühe Hilfen“ in der Stadt Aachen. 

 
 
Arbeitsgemeinschaften innerhalb der Stadt Aachen 
 
 Arbeitsgemeinschaft Förderung der Erziehung in der Familie nach § 78 KJHG, 
 AK Eskorte, 
 „Gruppentherapie-Börse“. 

 
 
Arbeitsgemeinschaften innerhalb des Bistums Aachen 
 
Berufsbezogene Arbeitskreise für die Mitarbeiterinnen der 9 Beratungsstellen in Trägerschaft 
der Caritas im Bistum Aachen: 
 für Sekretärinnen, 
 für Diplom-SozialarbeiterInnen und Diplom-SozialpädagogInnen, 
 für Diplom-PsychologInnen, 
 für EB-LeiterInnen, 
 gegen sexuellen Missbrauch an Mädchen und Jungen, 
 Arbeitsgemeinschaft Katholischer Einrichtungen und Dienste der Erziehungshilfe, 
 Arbeitsgruppe „Online-Beratung“. 

 
 
Politische Arbeit 
 
 Mitarbeit im Arbeitskreis „Jugendhilfe“ der SPD. 
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EB – INTERN 
 
Die Teamtage 
 
sind ganztägige Klausurtage des Teams. Sie bieten die Möglichkeit, ausführlich verschie-
dene aktuelle Themen zu behandeln. 
 
Im Berichtsjahr fanden drei Teamtage statt: 
 
 am 13. April 

Neben einer ausführlichen Fallbesprechung und der abschließenden Beratung des Jah-
resberichtes 2010 informierte Doris Wittenhorst über die Hintergründe und Inhalte des 
Konzeptes „Konfliktreduzierende Beratung“ von Wolfgang Schrödter vom Evangelischen 
Zentrum für Beratung in Höchst. 

 
 am 7. September: 

Das Team beschäftigte sich mit der vom Träger angekündigten Zusammenführung der 
Erziehungsberatungsstelle mit der im gleichen Haus tätigen Beratungsstelle Rat und 
Hilfe. Zunächst ging es darum, über die in einer Steuerungsgruppe erarbeiteten Eckdaten 
des Projektes zu informieren und eine Mitarbeiterin des Teams als weiteres Mitglied der 
Steuerungsgruppe zu benennen. 
Darüber hinaus wurde die mit der Stadt Aachen bestehende Leistungsvereinbarung noch 
einmal diskutiert und die Aktualität überprüft. 
Ein vom Caritasverband für das Bistum Aachen e.V. durchgeführter Fachtag für Berater zu 
„Perspektiven der Erziehungsberatung“ wurde als positiv und konstruktiv gewertet. Beson-
ders positiv wurde die Möglichkeit zu Begegnung und Austausch empfunden. 
Am Ende wurde noch der Beschluss gefasst, im Jahre 2012 erneut eine Supervision für 
das Team zu beantragen. 

 
 am 23. November: 

Auf diesem Teamtag wurde ausführlich ein Konzept zur Arbeit mit hochkonflikthaften 
Trennungs- und Scheidungsfamilien vorgestellt und diskutiert, zu dem es eine vom Deut-
schen Jugendinstitut, der Bundeskonferenz Erziehungsberatung und dem Institut für an-
gewandte Familien-, Kindheits- und Jugendforschung an der Universität Potsdam gemein-
sam herausgegebene Handreichung für die Praxis gibt, vorgestellt und diskutiert. Die in-
zwischen von uns eingeführte Einbeziehung von Kindern in die Trennungs- und Schei-
dungsberatung wird auch in diesem Konzept dargestellt. 
Nach einer ausführlichen Fallbesprechung wurden die Themen für den nächsten Jahres-
bericht zusammengetragen und anstehende organisatorische Punkte geklärt. 

 
 
 
QUALIFIZIERUNG DER MITARBEITERINNEN 
 

Fortbildung 
 „Das Enneagramm als Prozessmodell“, Deutsches Enneagramm Zentrum (DEZ), 

Wernigerode, (Paul GLAR), 
 „Systemisches Arbeiten in Zwangskontexten“, Fortbildungsakademie des Deutschen 

Caritasverbandes, Freiburg, (Elisabeth BUSCH-MEUER) 
 Seminar für Enneagramm-Anwender, Deutsches Enneagramm Zentrum (DEZ), 

Wernigerode, (Paul GLAR), 
 „Übergänge“ – Wissenschaftliche Jahrestagung der bke, Fürth, (Hans-Joachim 

HOFMANN, Agathe OLIGSCHLÄGER), 
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Supervision 
 
 Intervisionsgruppe Musiktherapie (Heidi SCHAUL), 
 Supervision EMDR-Arbeit (Claudia RADERMACHER-LAMBERTY), 
 Intervision Haltetherapie (Paul GLAR). 

 
 
 
Weiterbildung 
 
  „Psychodrama - Grundstufe“, Institut Szenen, Bonn, (Heidi SCHAUL), 
 „Trauerbegleitung bei Kindern und Jugendlichen“, Fortbildungsakademie des Deutschen 

Caritasverbandes, Freiburg, (Claudia RADERMACHER-LAMBERTY). 
 
 
Tagungen 
 
 Grenzüberschreitende Fachtagung des Landschaftsverbandes Rheinland in Eupen mit 

dem Titel: „Ist ja irre!? – Jugendhilfe für Kinder psychisch kranker Eltern“ (Paul GLAR), 
 Fachtagung des Landschaftsverbandes Rheinland für Leiterinnen und Leiter von 

Familienberatungsstellen zum Thema: „Wenn die Fetzen fliegen – Was ist erfolgreich bei 
Beratung mit hochstrittigen Eltern?“, (Paul GLAR), 

 Fachtagung in der EB Erkelenz: „Konfliktreduzierende Beratung“ (Doris WITTENHORST) 
 Fachtagung des Caritasverbandes für das Bistum Aachen e.V.: „Erziehungsberatung in 

bewegten Zeiten – wohin soll sie sich entwickeln?“, (ALLE BERATERINNEN), 
 Fachtagung des Alexianerkrankenhauses Aachen in Zusammenarbeit mit dem 

Kinderschutzbund Aachen: „Und wer fragt nach den Kindern?“ - Umgang und Begleitung 
von Kinder psychisch kranker Eltern, (Elisabeth BUSCH-MEUER, Paul GLAR) 

 Fachtagung im Justizzentrum Aachen, „Kinder als Opfer“ (Elisabeth BUSCH-MEUER) 
 „Tagung für politisch Interessierte auf Anregung der Frau Abgeordneten Ulla Schmidt, 

SPD, aus Aachen in Berlin“, (Harald BREIDT, Elisabeth BUSCH-MEUER, Antonia 
DIONYSIADOU, Paul GLAR, Hans-Joachim HOFMANN, Anita SCHELLENBERG, Doris 
WITTENHORST) 

 Fachvortrag von Jesper Juul auf dem Bildungstag des Bildungsbüros der StädteRegion 
Aachen zum Thema welche Rolle Beziehungskompetenz und Kommunikation für die 
Bildungslaufbahn von Kindern und Jugendlichen spielen, (ALLE BERATERINNEN). 

 
Die Teilnahme erfolgte zum Teil in der privaten Zeit und mit privaten Mitteln. 
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„Generation digital
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Aachener Nachrichten vom 8. Juli 2011 
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aus: Aachener Nachrichten vom 28. September 2011 
 
 
 
 
 
 
 



43 

 
 
aus: Aachener Nachrichten vom 23. November 2011 
 


